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Die diesjährige Herbsttagung der Bonner Ab-
teilung für Rheinische Landesgeschichte des
Instituts für Geschichtswissenschaft in Ver-
bindung mit dem Verein für geschichtliche
Landeskunde der Rheinlande am 29. und
30. September stand unter dem Titel „Die
deutsche Stadt im 12. Jahrhundert“. In sei-
ner Einführung erinnerte MANFRED GRO-
TEN (Bonn) an die von Edith Ennen begrün-
dete Tradition der Stadtgeschichtsforschung
in der Bonner Landesgeschichte, an die die-
se Tagung anknüpfen sollte. Ihr Ziel war die
Bündelung aktueller Forschungsansätze der
stark sektoral ausgerichteten Stadtgeschichts-
forschung. Die Wahl des behandelten Zeit-
raums begründete Groten mit der These, die
Zeit zwischen 1070 und 1180 sei als Vorbe-
reitungsphase der mittelalterlichen deutschen
Stadtgeschichte im engeren Sinne eine Epoche
mit eigenem Profil. Als besonders aufschluss-
reich skizzierte er den Ansatz, sich dem Phä-
nomen der Stadt aus der Perspektive der Zeit-
genossen zu nähern. Im 12. Jahrhundert wur-
de der civitas-Begriff auf andere Siedlungs-
formen übertragen, für die sich in deutschen
Quellen (anstelle von burg) der Begriff stat
oder stede durchsetzte. Die innerstädtische
Organisation wurde gegen Ende des 12. Jahr-
hunderts durch die Etablierung der Gemein-
de im Rechtsverkehr auf eine neue Stufe ge-
stellt, was zu einem entscheidenden Quali-
tätssprung in der Entwicklungsgeschichte der
mittelalterlichen Stadt führte.

FRANK G. HIRSCHMANN (Trier) referier-
te im ersten Vortrag der Tagung über „Bi-
schofsstädte im Reich während der ersten
Hälfte des 12. Jahrhunderts“. Grundsätzlich
waren bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts al-
le Städte des Reiches Kathedralstädte (mit

Ausnahme Erfurts, das nur kurzzeitig wäh-
rend des 8. Jahrhunderts Bischofssitz gewe-
sen war); allerdings gab es durchaus Bischofs-
städte, die nur geringen urbanen Charakter
besaßen, wie Bremen. Den jeweiligen Grad
der Urbanität der einzelnen deutschen Städ-
te suchte Hirschmann mit Hilfe eines Kri-
terienbündels fassbar zu machen: An erster
Stelle wandte er sich den geistlichen Kom-
munitäten zu: Benediktinerklöster und Kol-
legiatstifte waren an den meisten, Frauen-
klöster an vielen Bischofssitzen vorhanden. In
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ent-
standen vielerorts Augustinerchorherrenstif-
te. Die Zahl der Hospitäler verdoppelte sich
während desselben Zeitraums. Schulen las-
sen sich als Indikatoren für Urbanität deswe-
gen nur schwer heranziehen, weil ihre Exis-
tenz nur sehr zufällig in den Quellen belegt
ist; gleichwohl ist für die meisten Bischofssit-
ze das Vorhandensein von Schulen bezeugt.
Als wichtiger Punkt stellt sich die Frage nach
den Ansätzen einer bürgerlichen Organisati-
on dar, die durch das Vorhandensein von Sie-
geln in Köln, Trier, Mainz und Verdun bis
zur Mitte des 12. Jahrhunderts sehr plastisch
fassbar wird. Urbanität spiegelt sich auch in
der bürgerlichen Bautätigkeit wider; neben
Landgewinnungsprojekten und Brückenbau-
ten entstanden während des Untersuchungs-
zeitraums insbesondere diverse Befestigungs-
projekte großen Ausmaßes. Als weitere Fakto-
ren wurden das Vorhandensein jüdischer Ge-
meinden (die sich allerdings durchweg schon
im 11. Jahrhundert angesiedelt hatten) und
der Nachweis differenzierten Gewerbelebens
genannt. In einem abschließend von Hirsch-
mann vorgenommenen Städteranking zeig-
te sich, dass Köln mit großem Abstand die
meisten Faktoren für Urbanität erfüllte, ge-
folgt von Metz, Lüttich, Mainz, Trier und Re-
gensburg. Als weiteres Ergebnis hielt Hirsch-
mann fest, dass die im 12. Jahrhundert wirk-
sam werdenden neuen Ansätze von Westen –
Nordfrankreich, Flandern und Brabant – her
rezipiert wurden und nicht aus Italien kamen.

Dem Thema „Gemeindebildung und kom-
munale Organisation in Worms und Spey-
er (1073-1200)“ wandte sich GEROLD BÖN-
NEN (Worms) im nächsten Vortrag zu. Bei-
de Städte einten als entschieden königsna-
he Orte und Bischofssitze mit mehreren orts-
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ansässigen Stiften gemeinsame Strukturmerk-
male, die eine parallele Entwicklung der Ge-
meindebildung während des 12. Jahrhunderts
zur Folge hatten. Eine zentrale Rolle in die-
sem Prozess wies Bönnen den Kollegiatstif-
ten zu, die die Spitze einer gedachten Ge-
meinschaftshierarchie bildeten und personell
eng mit der weltlichen Führungsschicht ver-
netzt waren. Auch zwischen Stadt und Re-
formklöstern sind intensive Verflechtungen
zu beobachten, die im Zusammenhang mit
dem Aufkommen bruderschaftlicher Organi-
sationsformen zu sehen sind. Das städtische
Meliorat war, so Bönnen, somit gleichsam re-
ligiös und laikal geprägt, geistliche und ka-
ritative Institutionen wurden zu Katalysato-
ren im Gemeindebildungsprozess. Neben den
Hospitälern, die Ansatzpunkte für die Orga-
nisation städtischer Führungsschichten bieten
konnten, förderten auch Kirchbauprojekte das
gemeinschaftliche Handeln. Entscheidend für
die kommunale Entwicklung in Worms und
Speyer war das Nebeneinander bischöflicher
und königlicher Stadtherrschaft. Die Schwä-
che der bischöflichen Macht wurde vom Kö-
nigtum bewusst aufrechterhalten und zur
verstärkten Einflussnahme genutzt; gleichzei-
tig begünstigte diese Konstellation bei Abwe-
senheit des Herrschers die Ausbildung ge-
meinschaftlichen Handelns der Bürgerschaft.
Das Zollprivileg Heinrichs IV. für Worms von
1074, „die erste den Bewohnern einer Stadt
als Kollektiv ausgestellte Herrscherurkunde
im Deutschen Reich“, wie auch die Konsti-
tuierung der Bürger von Speyer als Gebets-
gemeinschaft durch Heinrich V. 1111 anläss-
lich der Übertragung des Leichnams seines
Vaters in die Familiengruft im dortigen Dom
stellen den Anteil des salischen Königtums an
diesem Prozess deutlich heraus. Mit dem in
Worms erstmals 1180 begegnenden 40köpfi-
gen Friedensgericht, aus dem sich 1198 der
Stadtrat formierte, wurde der Rat zum Herr-
schaftsträger in der Stadt, deren Verfassung
sich als „offenes System“ erweist.

Die Nachmittagssektion eröffnete der Vor-
trag von KARSTEN IGEL (Münster) über
„Osnabrück im 12. und frühen 13. Jahrhun-
dert“. Seit dem 8. Jahrhundert Bischofssitz ist
Osnabrück erstmals zu 1079 als civitas belegt.
Um 1150 wies der inmitten von Feuchtge-
bieten gelegene, unbefestigte Ort noch offene

Siedlungsstrukturen mit mehreren Schwer-
punkten auf. 1171 verlieh Kaiser Friedrich
Barbarossa Osnabrück das ius de non evo-
cando – eine Maßnahme, die sich wohl vor
allem gegen Heinrich den Löwen als Vogt
richtete. Unproblematisch gestaltet sich das
Verhältnis der Stadt zu den Tecklenburgern,
die die Vogtei seit 1182 innehatten; aus ih-
rer Familie entstammte Bischof Adolf (1216-
24), Bischof Engelbert (1224-26) war mit ih-
nen verwandt. Die Stiftung eines Hospitals
1177 war womöglich Auslöser für den Mau-
erbau, der wohl bald nach 1200 abgeschlos-
sen wurde. Im Zuge der Befestigungsmaß-
nahmen wurden die zwischen den beste-
henden Siedlungspunkten gelegenen Über-
schwemmungsgebiete verfüllt und Wasser-
läufe kanalisiert; der neu gewonnene Raum
wurde schließlich systematisch erschlossen,
so dass Osnabrück sich im Inneren zu ei-
nem geschlossenen städtischen Raum fügen
konnte. 1218 entstand St. Marien als drittes
Kirchspiel, bis 1248 wurde die vierte Pfarre
St. Katharinen eingerichtet, in deren Spren-
gel später ein Großteil der städtischen Füh-
rungsschicht wohnte. Die Anfänge kommu-
naler Selbstverwaltung liegen in den späten
1170er-Jahren; deutlich fassbar wird sie 1217,
gleichzeitig ist das Stadtsiegel erstmals belegt.
Das niedere Stadtgericht konnte Osnabrück
1225 vom Bischof erwerben, der seit dem Ver-
zicht der Tecklenburger auf die Stadtvogtei
1236 alleiniger Stadtherr, allerdings bei der
Bürgerschaft verschuldet war. Das gesteigerte
städtische Selbstbewusstsein fand Ausdruck
in einem Bündnis der Städte Osnabrück und
Münster 1246, nachdem im Jahr zuvor die Bi-
schöfe beider Städte ein Schutzbündnis ge-
schlossen hatten.

MATHIAS KÄLBLE (Jena) sprach im An-
schluss über „Gilden und Bruderschaften.
Genossenschaftliche Grundlagen der Kom-
munebildung im 12. Jahrhundert“. Er stell-
te fest, dass über die Frage nach den Anfän-
gen der mittelalterlichen Stadtgemeinde bei
weitem noch kein Konsens herrsche. Wäh-
rend die Kommune lange als Weiterentwick-
lung der Kaufleutegilde betrachtet worden
sei, habe die Forschung später die herrschaft-
lichen Aspekte zu sehr in den Vordergrund
gerückt; erst in jüngster Zeit werde dem Mit-
und Nebeneinander herrschaftlicher und ge-
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nossenschaftlicher Elemente und den Unter-
schieden einzelner Stadttypen mehr Beach-
tung geschenkt. Neben den Kaufleutegilden
gab es in der mittelalterlichen Stadt eine Viel-
zahl von Genossenschaften, die Kälble unter
dem Forschungsbegriff „Bruderschaften“ fas-
sen möchte. Darunter sind dauerhafte Verei-
nigungen mit eigenen Satzungen zu verste-
hen, deren Mitglieder sich zum gemeinsamen
Handeln verpflichten und gemeinsame Ziele
verfolgen. Besonderes Gewicht legte der Refe-
rent auf die religiösen Grundlagen der hoch-
mittelalterlichen Bruderschaft und die inten-
sive Rezeption kirchlicher Reformideen durch
ihre Angehörigen, die auch für die Entste-
hung mittelalterlicher Städte von großer Be-
deutung waren. Religiöse Laiengemeinschaf-
ten waren an örtliche Institutionen gebunden,
Institution und Kultgemeinde somit eng auf-
einander bezogen. Die Wahrnehmung kari-
tativer Aufgaben eröffnete den Bruderschaf-
ten frühe Handlungsspielräume zu religiös-
kirchlichen, sozialen und politischen Akti-
vitäten. Bruderschaftliche Verbandsbildung
konnte damit zum Motor für eine kommunale
Gemeindebildung werden.

Seinen Abschluss fand der erste Tagungs-
tag in einem öffentlichen Abendvortrag von
LUKAS CLEMENS (Trier), der das Städtewe-
sen des 12. Jahrhunderts aus archäologischer
Sicht beleuchtete. Der Mittelalterarchäologie
verdankt die Stadtgeschichtsforschung viel-
fach neue Erkenntnisse; so konnte beispiels-
weise mit archäologischen Mitteln nachge-
wiesen werden, dass Freiburg im Breisgau
1120 nicht auf der ‚grünen Wiese’ entstand,
sondern an eine bereits Ende des 11. Jahrhun-
derts bestehende nichtagrarische Siedlung an-
knüpfte. Mit der steigenden Bevölkerungs-
zahl ging schon im Hochmittelalter eine Auf-
teilung innerstädtischer Parzellen einher, im
12. Jahrhundert wird die Tendenz zum Bau
von Kellern und höheren Wohnbauten so-
wie zur vermehrten Nutzung von Stein als
Baumaterial (unter anderem durch das Ab-
räumen antiker Trümmerflächen) fassbar – in
Trier konnten bislang über 20 steinerne recht-
eckige Wohntürme im Weichbild der Stadt
nachgewiesen werden. Die Abfallentsorgung
verlagerte sich durch den Bau von Latri-
nen von der Horizontalen in die Vertikale.
Die Landgewinnung auf Kosten bisheriger

Wasserflächen lässt sich anhand vorgefunde-
ner Hölzer häufig zuverlässig dendrochro-
nologisch datieren. Der Bau der Stadtmauer
von Basel – bislang für die Wende des 13.
Jahrhunderts angenommen – konnte anhand
archäologischer Befunde auf das 11. Jahr-
hundert vordatiert werden. Archäologische
Untersuchungen von Werkstätten, Latrinen
und Friedhöfen geben Einblicke in Alltagsle-
ben, Handel, Ernährung und Bevölkerungs-
entwicklung, die aus Schriftquellen nicht oder
nur selten gewonnen werden können.

Den zweiten Tagungstag leitete ERNST-
DIETER HEHL (Mainz) mit einem Vortrag
über „Kirchenrecht und Stadtbegriff im 12.
Jahrhundert“ ein. Nach dem Kirchenrecht be-
nötigt ein Bischof eine civitas als Bischofssitz,
die seiner Autorität und Würde angemes-
sen ist, eine nur mittelmäßige Stadt entwerte
nach Meinung des Volkes das nomen episco-
pi. Eine angemessene civitas honorabilis be-
nötigte eine gewisse Einwohnerzahl und soll-
te nach Möglichkeit seit alters her Bischofs-
sitz sein. Letztlich blieb dieser civitas-Begriff
aber stets dynamisch und nicht statisch, da
die Definition vom Urteil der Zeitgenossen
abhängig war. Hehl beleuchtete den Umgang
mit dem städtischen honor am Beispiel von
Mainz: Nachdem die Stadt ihren Erzbischof
Adalbert 1118 gegen Kaiser Heinrich V. un-
terstützt hatte, verlieh ihr dieser ein Privi-
leg, das er 1135 in einer Prachturkunde be-
stätigte und zudem inschriftlich am Dompor-
tal anbringen ließ. Damit kopierte er die Pri-
vilegienform, die Heinrich V. der Stadt Spey-
er 1111 hatte zukommen lassen und steiger-
te damit den honor der Stadt, der gleichzeitig
auf ihn als Aussteller und bischöflichen Stadt-
herrn zurückstrahlte. Nachdem die Mainzer
ihren Erzbischof Arnold 1160 erschlagen hat-
ten, entzog Kaiser Friedrich Barbarossa der
Stadt ihre Privilegien als bischöfliche civitas
und ließ demonstrativ die Stadtbefestigung
zerstören. Damit folgte er dem kirchenrechtli-
chen Grundsatz, dass eine Stadt, die ihren Bi-
schof tötet, ihre bischöfliche Würde verlieren
solle. Mainz blieb allerdings Metropolitansitz.

GABRIEL ZEILINGER (Kiel) widmete sei-
nen Vortrag dem Thema „Eine ‚staufische’
Städtelandschaft? Die Urbanisierung des El-
sass im 12. und beginnenden 13. Jahrhun-
dert“. Das Elsass zeichnete in dieser Periode
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eine sprunghafte Urbanisierung aus: wäh-
rend bis 1100 nur die römischen Gründun-
gen Straßburg und Basel als Städte bestan-
den, existierten am Ende des Untersuchungs-
zeitraums zehn Mittelstädte (die sogenannte
Dekapolis) und etwa 50 kleinere Landstädte.
Nach dem Anfall des salischen Erbes an die
Staufer 1125 verstärkten diese ihre Positionen
im Elsass. Insbesondere das auf staufischem
Eigengut gelegene Hagenau wurde zu einer
Vorzugs-Pfalz mit zentralörtlichen Funktio-
nen ausgestaltet. Die vor allem durch Fried-
rich II. intensivierte Burgenbau- und Städte-
förderungspolitk zielte auf einen Herrschafts-
ausbau durch Verdichtung. Neben den staufi-
schen Gründungen entstanden bis 1250 aber
auch 12 bis 15 fremde Städtegründungen im
Elsass. Für die Stadtrechtsentwicklung wurde
neben Hagenau auch Colmar vorbildlich. Den
Staufern wies Zeilinger schließlich eine wich-
tige Rolle als Städteförderer und Impulsgeber
zu, wies aber daraufhin hin, dass die eigentli-
chen Kommunebildungen und die volle Ent-
faltung der elsässischen Städtelandschaft erst
in die nachstaufische Zeit fielen.

„Städtebildende Faktoren im Rheinland im
12. Jahrhundert“ waren das Thema des Vor-
trags von MARGRET WENSKY (Bonn). Um
1180 gab es mit Köln, Duisburg, Aachen,
Trier, Andernach und Koblenz sechs ‚Voll-
städte’ im Rheinland, daneben eine größe-
re Zahl von Orten, deren städtische Quali-
tät als fraglich zu betrachten ist. Die Refe-
rentin arbeitete eine lange Liste von Orten
mit urbanen Zentralfunktionen ab, um die je-
weiligen städtebildenden Faktoren zu syste-
matisieren. Köln und Trier wiesen als römi-
sche Bischofssitze den höchsten Grad an Ur-
banisierung auf, mehrere Städte waren aus
römischen Kastell- und Fiskalorten entstan-
den. Die Lage am Rhein erwies sich für ei-
nen Großteil der behandelten Orte als städ-
tebildender Faktor, der Handel und Gewer-
be beflügelte und die Möglichkeit zur Ein-
richtung von Zollstätten bot. In Aachen, Duis-
burg, Kaiserswerth und Düren wurde eine
Königspfalz zur Keimzelle der Stadt, wobei
die eigentliche Stadtentwicklung meist erst
nach Aufgabe der Pfalzfunktion einsetzte. In
Xanten, Emmerich und Rees war die Stadtent-
wicklung eng mit den ortsansässigen Stiften
verbunden. Den Entwicklungsvorsprung der

vor 1250 entstandenen Städte konnten spätere
Gründungen nicht mehr einholen.

Im letzten Vortrag der Tagung zeichne-
te THOMAS KRAUS (Aachen) die städti-
sche Entwicklung Aachens im 12. und frü-
hen 13. Jahrhundert nach. Aachen war bereits
von Karl dem Großen gezielt zur sedes reg-
ni ausgebaut worden mit Marienstift, Regio-
nalmarkt und Münzstätte. Unter den Ottonen
waren die Aachener Krönungstradition und
der Karlskult begründet worden. 1066 wur-
de Aachen erstmals oppidum genannt. 1127
werden Ansätze der politischen Willensbil-
dung der Gesamtbürgerschaft fassbar. Unter
Kaiser Friedrich Barbarossa erlebte Aachen
eine massive Wirtschaftsförderung; die Hei-
ligsprechung Karls des Großen 1165 ließ die
Stadt zum sakralen Mittelpunkt des Reiches
werden. Bis 1198 wurde Aachen mit Mau-
ern und Gräben umgeben, möglicherweise
wurde um diese Zeit auch das so genann-
te ‚älteste Karlssiegel’ in sekundärer Nutzung
zum Stadtsiegel umfunktioniert. Unter Fried-
rich II., zu dem die Stadt auch nach dessen
Bannung durch den Papst hielt, schritt die
Kommunebildung weiter voran. Nach 1257
setzte die Erweiterung der Stadtbefestigung
ein, durch die sich die innerstädtische Fläche
mehr als verdreifachte. König Richard von
Cornwall erkannte 1266 Bürgermeister und
Rat an, 1267 erhielt die Stadt ihr erstes Rat-
haus.

In der Schlussdiskussion der gelungenen
Tagung bündelte Manfred Groten die Er-
gebnisse der einzelnen Vorträge und umriss
zukünftige Aufgaben der Stadtgeschichtsfor-
schung. Die Frage nach dem Verhältnis zwi-
schen civitas und dem Phänomen der neu-
en Siedlungen des 12. Jahrhunderts müsse
noch stärker in den Blick genommen wer-
den. Auf welchem Weg erfolgte die Über-
tragung städtischer Terminologie, woher ka-
men die Anstöße für den Wandel? Die Be-
deutung überörtlicher Kommunikation und
des Gedankenaustausches sei noch stärker zu
untersuchen. Auch das Verhältnis zwischen
Stadt- und Landgemeinde bedürfe noch der
Klärung. Eine offene Frage sei auch noch, wie
der Übergang, beziehungsweise qualitative
Sprung von der Bruderschaft zum größeren
kommunalen Organisationsmodell abgelau-
fen sei. Ebenfalls müsse die gegenüber dem
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Bürgertum lange zu wenig beachtete Rolle
des Klerus im Stadtentwicklungsprozess stär-
ker beachtet werden.

Eine Auswahl der Vorträge wird in den
Rheinischen Vierteljahrsblättern veröffent-
licht.

Konferenzübersicht:

Frank G. Hirschmann (Trier):
Die Bischofssitze im Reich während der 1.
Hälfte des 12. Jahrhunderts

Gerold Bönnen (Worms):
Gemeindebildung und kommunale Organisa-
tion in Worms und Speyer (1073-1200)

Karsten Igel (Münster):
Osnabrück im 12. und frühen 13. Jahrhundert

Mathias Kälble (Jena):
Gilden und Bruderschaften. Genossenschaft-
liche Grundlagen der Kommunebildung im
12. Jahrhundert

Lukas Clemens (Trier):
Archäologische Forschungen zum Städtewe-
sen des 12. Jahrhunderts

Ernst-Dieter Hehl (Mainz):
Kirchenrecht und Stadtbegriff im 12. Jahrhun-
dert

Gabriel Zeilinger (Kiel):
Eine „staufische“ Städtelandschaft? Die Urba-
nisierung des Elsass im 12. und beginnenden
13. Jahrhundert

Margret Wensky (Bonn):
Städtebildende Faktoren im Rheinland im 12.
Jahrhundert

Thomas Kraus (Aachen):
Aachen im 12. und frühen 13. Jahrhundert

Tagungsbericht Die deutsche Stadt im 12. Jahr-
hundert. 29.09.2008–30.09.2008, Bonn, in: H-
Soz-Kult 19.11.2008.
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